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  Ein Stadtviertel in Rostock Ende der achtziger Jahre.




  Hier wächst Monique Elmo als ältestes von drei Geschwistern auf.




  Durch die Krankheit ihrer Mutter um die Kindheit betrogen wünscht sie sich nur eines:




  Sie will dieser kleinen, engen Welt entkommen und auf eigenen Beinen stehen.




  Males Koinsel erzählt von einem jungen Mädchen, das zu einer Frau heranwächst und auf der Suche nach dem wirklichen Leben und der Liebe viele Hürden überwinden muss.




  





  Über die Autorin




  Males Koinsel wurde in Rostock geboren und erlernte dort auch ihren ersten Beruf.




  1995 zog sie aus beruflichen Gründen nach Hamburg und hat sich auf Anhieb in diese Stadt verliebt. Sie arbeitete viele Jahre als Barkeeperin in Hamburg und nur für einen siebenmonatigen Abstecher mit dem Traumschiff kehrte sie ihrer Wahlheimat den Rücken.




  Heute arbeitet Males Koinsel in einem Therapiezentrum in der Verwaltung und hat mit Die Spur des Leuchtturms ihren ersten Roman geschrieben.




  Teil 1




  Hamburg, 18. Juni 1996




  Erstes Kapitel


  „Ein einziger Augenblick“




  

    Es war ein sonniger Nachmittag im Westen von Hamburg und der strahlend blaue Himmel lud zum Träumen ein.




    Monique Elmo stand am geöffneten Küchenfenster in ihrer kleinen Dachgeschosswohnung und atmete den klaren Frühlingsduft ein. Sie betrachtete abwechselnd das Zeugnis, das sie seit einigen Minuten in ihrer Hand hielt und eine kleine weiße Wolke, die am hellblauen Himmel langsam aus ihrem Blickwinkel schwebte. Fast schien es Monique, als das ihr die kleine Wolke zuwinkte. Ein Lächeln huschte auf ihr Gesicht, als die Wolke hinter dem Nachbarhaus verschwand und ihr Blick wieder auf das Zeugnis in ihrer Hand wanderte.




    Vor ein paar Jahren wäre es für Monique unmöglich und undenkbar gewesen, einen zweiten Beruf über ein Fernstudium zu erlernen. Doch seit die Mauer vor sieben Jahren gefallen war, hatte sich vieles geändert.




    Türen, von denen sie nicht zu Träumen gewagt hatte, standen offen.




    Plötzlich war es ihr möglich gewesen, das zu tun, was sie sich schon immer gewünscht hatte. In einem großen Hotel in einer großen Stadt die Gäste mit ihren leckeren Cocktails verwöhnen. Monique wollte die Wünsche der Gäste von ihren Gesichtern ablesen, das war ihr als Köchin nicht möglich. Doch nun, als ausgebildete Restaurantfachfrau, hatte sie sich mit dreiundzwanzig Jahren ihren Traum erfüllt.




    Vor drei Jahren hatte Monique ihrer Heimat Rostock den Rücken gekehrt und sich für ein Leben in Hamburg entschieden. Und vor einem Jahr hatte sie Sören kennen gelernt.




    Sören war der erste Mann seit vielen Jahren, auf den sich Monique einlassen konnte und er hatte ihr vor Ihrer Abfahrt nach Lindau einen Heiratsantrag gemacht. Er würde sie in einer Stunde abholen um sie zu ihrem Lieblingsitaliener auszuführen und die bestandene Abschluss-prüfung zu feiern. Endlich schien ihr Leben in geordneten Bahnen zu verlaufen.




    Monique legte das Zeugnis auf den Küchentisch neben den Stapel mit der Post, die sich die letzten zehn Tage ihrer Abwesenheit angesammelt hatte, füllte die Kaffeemaschine mit Wasser und Kaffee und schaltete sie ein. Dann nahm sie ihren Koffer, der noch immer neben dem Küchentisch stand und brachte ihn in ihr kleines Schlafzimmer. Mühselig hob sie hob ihn auf das Bett, öffnete ihn und zog ihre Waschtasche hervor. Leicht erschöpft ging sie zum Kleiderschrank und nahm ihr hellblaues Sommerkleid heraus, das besonders gut zu ihren blauen Augen und den schwarzen Haaren passte und ihre schlanke Figur besonders betonte. Mit einem großen Badehandtuch, dem Kleid und der Waschtasche unter dem Arm betrat sie das Bad, ignorierte das Klingeln des Telefons im Wohnzimmer und ging unter die Dusche.




    Als es eine viertel Stunden später an der Tür klingelte, hatte sich Monique gerade abgetrocknet und stand auf der Badematte vor der Dusche, um sich das große Badetuch um ihren Körper zu wickeln.




    Monique stieß einen Seufzer hervor. Sie hätte wissen müssen, dass Sören sich nicht an die verabredete Zeit halten und mindestens eine halbe Stunde zu früh da sein würde. Sie schlüpfte in ihre Hausschuhe, verließ das Bad und öffnete die Tür.




    Ein riesiger bunter Blumenstrauß lachte ihr entgegen und Sörens Gesicht lugte mit einem sanften Lächeln neben den Blumen hervor. Die blonden Haare hatte er mit etwas Gel frisiert und seine hellblauen Augen leuchteten und zeigten deutlich seine Freude, Monique wieder zu sehen. Er trat in den Flur, nahm Monique in den Arm und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich hab dich vermisst.“




    Monique hielt sich schweigend in Sörens Umarmung. Gerne hätte sie Sörens Worte erwidert und ihm gesagt, wie sehr er ihr gefehlt hatte. Doch sie brachte kein Wort hervor. Aber das Seminar und die Prüf-ungen hatten alles von ihr gefordert und ihr keine Zeit gelassen, an Sören zu denken.




    Und auch nicht, um sich Gedanken über die Antwort auf den Heiratsantrag zu machen, auf die Sören sicher schon wartete.




    Als sie sich voneinander gelöst hatten, nahm Monique ihm die Blumen ab und legte sie in die Küche auf die Arbeitsfläche. Sie kniete sich auf den Fußboden und suchte nach einer Vase im Schrank unter der kleinen Spüle, während Sören Tassen und Teller aus dem Hängeschrank nahm und auf den Küchentisch stellte. Er setzte sich auf den Stuhl, von dem aus man direkt ins Wohnzimmer sehen konnte. Als Monique die Blumen in die Vase gestellt und die Tassen mit Kaffee gefüllt hatte, setzte sich ebenfalls und griff nach der Zuckerdose.




    „Dein Anrufbeantworter blinkt“, sagte Sören und zeigte auf das Tele-fon, das auf einem kleinen runden Beistelltisch neben dem großen dunkelbraunen Sofa stand.




    Monique legte den Kaffeelöffel auf den Teller und beugte sich über ihre Kaffeetasse. Sie schaute durch die geöffnete Tür ins Wohnzimmer und sah Sören erstaunt an. „Hast du mich angerufen?“




    „Nein“, sagte Sören und schien verwundert über ihre Frage zu sein.




    „Warum fragst du?“




    „Ach, nur so“ log Monique und dachte an die Anrufe ihrer Mutter vor zwei Wochen, nach denen sie jedes Mal in einen Heulkrampf ausgebrochen war. Das wollte sie vor Sören unbedingt vermeiden.




    Dennoch trieb sie die Neugier ins Wohnzimmer und sie drückte den Knopf des Anrufbeantworters. Erleichtert vernahm Monique die Stimme ihrer vier Jahre jüngeren Schwester Tanja, die sich beklagte, sie niemals zu erreichen und um dringenden Rückruf bat. Lächelnd kehrte sie in die Küche zurück, nahm sich eines von den beiden Franzbrötchen mit Schoko-streußel, die Sören mitgebracht hatte und biss hinein.




    „Willst du Tanja nicht anrufen?“, fragte Sören vorsichtig, während er sich das andere Franzbrötchen auf seinen Teller legte.




    „Das kann ich doch heute abend machen, wenn wir vom Essen wieder zurück sind“, sagte Monique und lächelte ihrem Freund zu.




    Sie nahm einen Schluck Kaffee, doch während sie ihre Tasse wieder abstellte, überlegte sie, was ihre Schwester wohl von ihr wissen wollte. Um einen dringenden Rückruf hatte Tanja sie noch nie gebeten. Und klang ihre Stimme nicht anders wie gewöhnlich? Monique wurde neugierig.




    Vielleicht hatte Sören ihr erzählt, dass sie die Prüfungen bestanden hatte und nun wollte sie ihrer großen Schwester gratulieren.




    Monique schob mit ihren nackten Beinen den Stuhl vom Küchentisch, erhob sich und ging ins Wohnzimmer. Sie wählte die Nummer ihrer Schwester, und während sie darauf wartete, dass Tanja abnahm, drehte sie sich zu Sören und zwinkerte ihm zu. Er warf ihr einen Luftkuss zu und widmete sich wieder seinem Kaffee.




    „Keiner da“, sagte Monique ein wenig enttäuscht. „Typisch meine Schwester. Erst kann es nicht schnell genug gehen und dann ist sie nicht da.“




    Monique wollte den Hörer auf das Telefon legen, als ihr einfiel, dass Tanja sich vor ein paar Wochen ein Handy gekauft hatte. Die Nummer stand noch auf dem Rand der Zeitung, die neben dem Telefon auf dem Beistelltisch lag. Sie wählte die Nummer und wartete erneut, dass ihre Schwester sich meldete.




    Leise nannte Tanja ihren Namen und Monique spürte sofort, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.




    „Ich bin es, Monique. Was gibt es denn so Dringendes?“ Monique wanderte ungeduldig mit ihrem Blick zu den Büchern in ihrem Regal, ohne auch nur eines wirklich anzusehen.




    „Was ist los?“ schrie sie fast in den Hörer, als ihre Schwester keinen Ton von sich gab und wartete ängstlich auf das, was Tanja ihr zu sagen hatte.




    Das, was sie hörte, traf sie mit voller Wucht.




    „Schon morgen früh?“, rief Monique erschrocken aus und ihr wurde bewusst, dass Tanja sicher schon seit Tagen versuchte sie zu erreichen, während sie sich in Lindau auf ihre Prüfungen vorbereitet hatte. Monique sank, noch immer nur von ihrem Badetuch umwickelt, auf die Sofakante und ihre Fingernägel bohrten sich tief in die Hand, mit der sie die Schnur des Telefons krampfhaft umklammerte. Heiße Tränen schossen ihr in die Augen und brannten auf ihren Wangen, während sie auf den Teppich starrte.




    Monique zuckte zusammen, als Sören sich zu ihr auf das Sofa setzte und seinen Arm über ihre Schultern legte.




    „Ich werde da sein“, flüsterte Monique kaum hörbar in den Hörer und legte ihn mit zittriger Hand zurück auf das Telefon.




    „Mein Vater“, schluchzte Monique nach einigen schweigsamen Minu-ten und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Er ist letzte Woche gestorben“, sagte sie noch immer flüsternd und ließ sich in Sörens Arm fallen. Sie grub ihr Gesicht tief in sein Tshirt und begann erneut zu Weinen.




    Sören drückte sie sanft an sich und strich ihr zärtlich über das feuchte Haar. „Das tut mir leid“, sagte er, während er Moniques zitternden Körper weiter in seinen Armen hielt.




    Eine Stunde später stand Monique erneut im Bad, wusch ihr Gesicht gründlich mit kaltem Wasser und zog sich eine Jeans und ein Tshirt an. Sie kämmte sich ihre mittlerweile getrockneten Haare und vermied es, in den Spiegel zu sehen.




    Sie wünschte sich sehnlichst einen anderen Anlass, um in ihre alte Heimat zu fahren. Aber es musste sein. Und es musste jetzt sofort sein. Sie wollte ihrem geliebten Vater die letzte Ehre erweisen.




    „Bist du dir sicher, dass du alleine fahren willst? Warum soll ich dich nicht begleiten?“, fragte Sören, als Monique ungeduldig den Koffer auf dem Bett entleerte und die Reisetasche aus dem Schrank hervorholte. „Wir können morgen früh mit dem Auto fahren. Die Autobahn ist um diese Zeit ganz leer.“




    Eine Antwort blieb Monique ihm schuldig und schüttelte nur mechanisch den Kopf. Sie war nicht fähig, ihm die Wahrheit zu sagen. Er würde nie verstehen, warum sie alleine nach Rostock fahren musste und warum sie Angst davor hatte. Sie brachte es nicht über sich zu sagen: „Weil meine Mutter eine kranke Frau ist und mich aus der Familie verbannt hat.“ Aber das war noch nicht alles. Monique musste an den Ort zurück-kehren, an dem sie vor vielen Jahren ein Versprechen gegeben hatte, das sie bald brechen würde. Es gehörte zu ihrem Geheimnis, zu dem Teil ihrer Vergangenheit, über das sie mit Sören nie sprechen würde, auch nicht, wenn sie verheiratet sein würden.




    „Na schön, dann werde ich dir jetzt ein Hotelzimmer buchen, damit du dich nach deiner Ankunft etwas entspannen kannst. Was hälst du vom Neptun in Warnemünde?“




    Zur Trauer über den Tod ihres Vaters gesellte sich der Ärger über Sörens Art, wie er mit ihrer Situation umging. Typisch Sören. Ganz nach dem Motto, was kostet die Welt.




    Im Gegensatz zu Monique zahlte er solche Ausgaben tatsächlich aus der Portokasse. Er hatte sich nie auch nur einen Tag lang um Geld sorgen müssen. Er wusste nicht, wie es war, wenn man Angst haben musste, dass der Vermieter jeden Tag vor der Tür stehen und die Miete des vergangenen Monats verlangen konnte. Er hatte nie erleben müssen, wenn einem das Telefon, das Warmwasser und der Strom abgestellt wurden, weil man die Rechnungen nicht bezahlen konnte. Nein, das würde Sören nie verstehen.




    Er traf seine Entscheidungen anhand seiner pädagogischen und häuslichen Erfahrungen, die er von seinem Beruf als Lehrer und einem perfekten Elternhaus mitbekommen hatte. Moniques Entscheidungen beruhten eher auf Geld, oder viel mehr auf den Mangel von Geld.




    Sörens Angebot klang allerdings verlockend, und Monique nahm es dankend an, auch wenn sie an Entspannung in Rostock nicht glauben konnte. Auch das Angebot, sie zum Bahnhof zu fahren, schlug sie nicht aus. Eine dreiviertel Stunde später stieg sie in den Zug, der sie zurück in ihre alte Heimat bringen sollte.




    Monique fand ein freies Abteil und ließ ihre Reisetasche auf den Boden fallen. Sie schloss den Vorhang an der Tür des Abteils und sank in den Sitz am Fenster. Als der Zug den Bahnhof verließ, öffnete sie ihre Hand und betrachtete die blaue Muschel, die sie die ganze Zeit fest in der Hand gehalten hatte.




    Monique sah sich als kleines Mädchen mit ihrem Vater zusammen am Strand von Warnemünde spazieren gehen. Sie schaute aus dem Fenster, und unwillkürlich musste sie an die Ereignisse denken, die sie all die Jahre versuchte, zu vergessen.


  




  


  Rostock, neun Jahre zuvor




  Zweites Kapitel


  „Kakao & Streuselkuchen“




  

    Es war schon spät und Monique lag noch wach in ihrem Bett, während ihre jüngeren Geschwister Tanja und Dennis längst schliefen. Am nächsten Morgen würde sie, wie an jedem Morgen, erst ihren Bruder in den Kindergarten bringen und dann mit Tanja zur Schule gehen.




    Monique summte, kaum hörbar, die Melodie ihres Lieblingsliedes und starrte an die Zimmerdecke. Sie verstummte und fragte sich unwillkürlich: Wo ist Eden? Wie weit ist es entfernt? 50km? 100km? Liegt es in Westdeutschland? In der Sowjetunion? Im Sozialismus? Im Kapitalismus?




    Hinterm Horizont? Oder auf dem Mond? Ganz egal. Ich will dahin! Und meine beiden kleinen Geschwister packe ich mit in meinen Koffer. Wir werden zusammen lachen. Viel und laut lachen.




    In diesem Moment flackerte zum ersten Mal der Gedanke in Monique auf, dass sie ihrer Mutter doch noch helfen könnte. Ich packe Mutti einfach mit in den Koffer.




    Plötzlich verschwand ihr Lächeln, das sie bei ihren Gedanken begleitet hatte. Seit dem Umzug vor vier Jahren hatten sie keine gemeinsame Reise mehr unternommen. Monique war damals neun Jahre alt, als ihre Eltern sich scheiden ließen. Ihr Vater, den sie über alles liebte, war nicht mit in die neue Wohnung gezogen und besuchte sie kein einziges Mal.




    Und das Geld, das ihre Mutter mit ihrer Arbeit als Reinigungskraft in einem Altersheim verdiente, reichte gerade so, dass sie genug zu Essen hatten.




    Und manchmal auch nicht. Dann musste Monique in den Nachbarhäusern nach leeren Flaschen und Altpapier fragen, um alles anschließend zum Altstoffhandel zu bringen. Das Geld, das sie dort bekam, gab Monique zu Hause ihrer Mutter. Doch selten kaufte ihre Mutter dafür Lebensmittel.




    Monique vermisste ihren Vater schmerzlich und wischte sich mit dem Ärmel ihres Nachthemdes die Tränen aus dem Gesicht. Ihr Magen knurrte und sie schlich sich leise ins Badezimmer. Dort hielt sie ihren Mund unter den Wasserhahn und trank soviel Wasser, bis ihr beinahe die Luft weg blieb. Das stillte für den Moment ihren Hunger. Sie ging zurück in ihr Bett, zog sich die Decke über den Kopf und wenige Minuten später war sie eingeschlafen.




    Am nächsten Tag ertönte nach der Russischstunde die Schulklingel.




    Monique packte ihre Hefte und das Lehrbuch in ihre Tasche und wollte mit den anderen Schülern der Klasse auf den Pausenhof gehen. Ihr Klassenlehrer, der sie in Geschichte und Staatsbürgerkunde unterrichtete, kam auf sie zu und nahm sie beiseite.




    „Monique? Warum war deine Mutter gestern nicht auf dem Elternabend?




    Sie hatte doch zugesagt.“ Der Klassenlehrer schaute sie fragend an.




    Monique wusste zuerst nicht, was ihr Lehrer meinte und sah ihn wortlos an. Sie hatte selbst gesehen, wie ihre Mutter sich gestern Abend um dreiviertel Sieben auf den Weg zur Schule gemacht hatte. Mit der hellbraunen Jacke im Arm, passend zum knielangen Rock und den eleganten weißen Schuhen hatte sie die Wohnung verlassen. Monique mochte es sehr, wenn sich ihre Mutter hübsch machte und sich manchmal auch ihre Wimpern schminkte und Lippenstift auftrug. Überhaupt fand sie, dass ihre Mutter eine sehr schöne Frau war, wenn auch nicht mehr so häufig.




    „Du darfst bis zum Denver - Clan aufbleiben. Aber bring Tanja und Dennis rechtzeitig ins Bett. Wahrscheinlich bin ich bis dahin auch schon wieder zurück. Oder hast du wieder etwas ausgefressen? Dass ich mich ja nicht für dich schämen muss!“ Das waren die Worte ihrer Mutter, gestern Abend um dreiviertel Sieben.




    Moniques leerer Magen drehte sich um und sie wusste sich nicht zu helfen.




    Sie konnte sagen, dass es ihrem kleinen Bruder nicht gut ging und er ins Krankenhaus musste. Aber hatte sie das nicht schon beim letzten Mal gesagt? Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen. Aber was nur?




    In diesem Moment hörte sie eine laute Stimme hinter sich: „Ihre Mutter war doch gestern wieder blau wie sonst was. Sie wäre beinahe überfahren worden, als sie über die Straße torkelte. Wenn der Autofahrer nicht rechtzeitig gebremst hätte, wäre ihre Mutter jetzt bestimmt im Krankenhaus und dann hätten sie alle drei ins Heim gebracht, haben meine Eltern gesagt.“




    Monique wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sie erkannte die Stimme. Sie gehörte Steffi, die im Nachbarhaus wohnte. Mit funkelnden Augen und den Armen vor dem Bauch verschränkt, bäumte sich Steffi zwischen Monique und dem Lehrer auf.




    Der Lehrer guckte ungläubig.




    „Kommt das öfter vor?“




    Monique schaute zu Boden, als würde sie auf dem Pflasterstein eine passende Antwort auf diese Frage finden.




    Sie wagte nicht ihrem Lehrer ins Gesicht zu sehen.




    „Na klar“, antwortete Steffi eifrig, bevor Monique auch nur ein einziges Wort gefunden hatte. „Ich habe sie noch niemals anders gesehen.“




    „Halt den Mund!“ Monique ballte die Fäuste und wollte Steffi zum Schweigen bringen. Doch Tränen drückten auf ihre Stimme und sie sah an Steffi vorbei.




    „Ich könnte noch viel mehr erzählen.“




    „Sei still!“ fuhr Monique sie an.




    Sie konnte nur ahnen, wo ihre Mutter gestern Abend war. Ihre Mutter hatte nicht ins Kinderzimmer geschaut, als sie nach Hause kam. Monique hatte sich am Morgen nur für einen kleinen Moment gewundert, dass ihre Mutter einen freien Tag hatte und noch schlief, als Monique mit den Kleinen das Haus verließ.




    „Geh bitte zurück zu den anderen“, ging der Lehrer dazwischen und verwies Steffi zu den anderen Schüler auf dem Schulhof.




    Monique wollte sich am liebsten verstecken. Der Boden schien unter ihren Füßen zu wanken und sie spürte keinen Halt mehr. Dafür trafen sie die Blicke der Schüler, die sie anstarrten, als sei sie eine Schwer-verbrecherin.




    In ihr tobte ein Wirbelsturm und alles begann sich zu drehen. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Stumm sah sie zum Himmel und für einen winzigen Augenblick überlegte sie wegzulaufen. Sie hielt für einen Moment die Luft an und schaute zum Schultor. Es waren nur ein paar Schritte.




    Dann drehte sie sich wieder zu ihrem Lehrer. „Muss ich jetzt zur Direktorin?“, fragte Monique ihn stattdessen leise, als Steffi weit genug entfernt war.




    „Nein, keine Sorge. Aber komm nach der letzten Stunde nochmal in mein Büro.“




    Als ihr Lehrer im Schulgebäude verschwand, ging Monique nicht zu den anderen Mädchen aus ihrer Klasse, sondern setzte sich auf den kleinen Zaun, der den Schulgarten vom übrigen Teil des Schulgeländes trennte. Sie wischte sich die Tränen mit ihren Handrücken vom Gesicht, als ihr jemand von hinten ein Taschentuch über die Schultern reichte. Erschrocken drehte sie sich um und erkannte ihre Freundin Anja, mit der sie sich seit zwei Jahren die Schulbank teilte. Monique begann wieder zu weinen.




    „Anja!“, brachte sie leise hervor. „Hast Du das alles gehört?“ Monique schluchzte und Anja nahm sie in ihren Arm.




    „Ja“, antwortete sie und drückte ihre Freundin an sich.




    Anja hatte im Gegensatz zu Monique blonde Haare, eine Stupsnase und flaschengrüne Augen. Sie war einige Zentimeter kleiner wie Monique und immer lustig. Manchmal half Monique ihr bei den Hausaufgaben in Russisch und Staatsbürgerkunde. Und sie tauschten auch jede Neuigkeit aus, die nicht mit der Schule zu tun hatte.




    Sie waren zusammen in der Arbeitsgemeinschaft Kochen & Backen im Haus der Pioniere. Auch wenn sie seit diesem Schuljahr keine Pioniere mehr waren. Vor ein paar Wochen hatten sie das rote Halstuch der Thälmannpioniere, das sie bei besonderen Anlässen mit einem speziellen Knoten zu einer weißen Bluse mit dem Emblem der Pionierorganisation am linken Ärmel trugen, gegen das „Blauhemd“ getauscht. Das blaue Hemd hatte das Emblem der Freien Deutschen Jugend auf dem rechten Oberarm und war das Kleidungsstück der FDJler. Und in ein paar Wochen würden die beiden Freundinnen in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen. Anja würde ein Gelöbnis bei dem offiziellen Akt der Jugendweihe ablegen, Monique würde in ihrer katholischen Gemeinde das Sakrament der Firmung feierlich empfangen. Anja störte es nicht, das Monique in die Kirche ging. Im Gegensatz zu den anderen Schülern in ihrer Klasse fragte sie ihre Freundin manchmal nach Gott und was denn so anders an ihm war. Monique erzählte ihr dann, was sie im Religionsunterricht gelernt hatte.




    Und sie hörten beide dieselbe Musik. Heimlich, wenn Anjas Eltern nicht zu Hause waren, schalteten sie das Radio ein, und drehten so lange am Regler, bis sie den Sender, den sie nicht hören durften, empfingen. Dann lauschten sie der Stimme im Radio, um zu erfahren, wer die Nummer eins in der großen weiten Welt war. Nur mit großer Mühe schafften sie es, alle Regler so zu drehen, wie sie vorher waren und das Radio auszuschalten, bevor Anjas Mutter von der Arbeit nach Hause kam.




    Sie konnten sich nicht genau vorstellen, was passieren würde, wenn sie einmal nicht schnell genug waren, und man sie beim Hören des westdeutschen Radiosenders ertappen würde. Es ging das Gerücht herum, dass sich dann die Staatssicherheit einmischen würde und einem das Leben zur Hölle machen würde. Doch das wollten die beiden nicht erleben und gaben sich alle Mühe, ihre Spuren zu verwischen.




    Monique hatte sich ein wenig beruhigt und Anja setzte sich zu ihr auf den Zaun.




    „Diese fette blöde Kuh!“ Jetzt wurde auch Anja wütend. „Seit die in unserer Klasse ist, gibt es nur Ärger.“




    Monique sah fragend zu ihrer Freundin, doch das Klingelzeichen erinnerte die beiden Mädchen an die nächste Stunde und sie gingen zusammen in das Schulgebäude.




    Auf dem Weg von der Schule nach Hause verfolgte Monique das Ge-tuschel der Mädchen bis zu ihrer Haustür. Ein unangenehmes Gefühl machte sich in ihrem Inneren breit. Wie sollte sie nur herausfinden, was gestern Abend wirklich geschehen war? Sie könnte ihre Mutter einfach fragen. Mit den Fingerkuppen ihrer rechten Hand fühlte sie die kleine Wunde an ihrem Auge, die sie mit ihren Haaren gut verdeckt hatte.




    Mit Beten hatte sie es versucht, jeden Abend und manchmal sogar morgens nach dem Aufwachen. Ein Wunder hatte sie sich erbetet, doch es trat nicht ein. Nicht ein winzig kleines. Gott schien sie nicht zu hören. Sie fragte sich, was sie falsch machte. Sie liebte ihre Geschwister und sorgte für sie, so gut, wie sie es konnte.




    Auch ihren Vater liebte sie, obwohl sie ihn lange nicht mehr gesehen hatte und nicht wusste, wie es ihm in den vielen Jahren der Trennung von der Familie ging. Nur ihre Mutter zu lieben, das schaffte sie nicht. Ob Gott ihr böse war und deswegen nicht half? Wenn Monique ihrer Mutter einfach kündigen könnte, sie würde eine andere einstellen. Eine, die... eine andere eben.




    Monique öffnete die Haustür und schleppte sich die Stufen zur Wohnung hinauf. Sie steckte ihren Schlüssel ins Türschloss, drehte ihn langsam herum und betrat, auf das Schlimmste gefasst, die Wohnung.




    „Mama hat einen Kuchen gebacken.“ Der fünfjährige Dennis rannte auf seine große Schwester zu und zog sie von der Tür in den Flur. „Mit Streuseln. Und es gibt heißen Kakao.“




    Monique stolperte dabei über eine leere Bierflasche und hob sie auf, um sie in den Müll zu werfen. Ein Blick auf den gedeckten Tisch: selbst gebackener Streuselkuchen. Monique liebte selbst gebackenen Streuselkuchen!




    Der Platz neben ihrer Mutter war frei und sie setzte sich. Ohne Worte rührte Monique in dem heißen Kakao und betrachtete das Stück Kuchen auf ihrem Teller. Die Augen von Tanja und Dennis leuchteten und ihre Münder verwandelten sich in lustige Kakaooasen mit Streuseln.




    Bei diesem Anblick spürte Monique, dass an all dem Schönen etwas nicht stimmte und ihre befürchtete Vermutung, dass sich ihre Mutter an letzten Abend nicht erinnern konnte, bestätigte sich. Sicherlich hatte sie am Morgen den Kaffee gegen Korn getauscht und Monique sollte nun auf der Arbeitsstelle anrufen und sagen, dass ihre Mutter am nächsten Morgen wieder da sei. Sie wäre den ganzen Tag mit Monique beim Arzt gewesen.




    Monique hielt es nicht mehr aus. „Aber kannst du mir denn auch sagen, warum du gestern nicht auf unserem Elternabend warst?“ Der Schlag traf sie wie aus dem Nichts ins Gesicht. Die Tasse Kakao klirrte auf den Boden und aus Moniques aufgeplatzter Lippe liefen einige Tropfen Blut auf die Tischdecke.




    Dennis verschluckte sich, hustete gequält und wurde ganz blass. Wankend von dem Schlag lief Monique zu ihm rüber, nahm ihn und Tanja in den Arm. Moniques Mutter rannte in die Küche. Die Kühlschranktür klappte und die Flaschen schlugen aneinander. Im gemeinsamen Kinder-zimmer schloss Monique die Tür von Innen ab und ließ ihren Tränen freien Lauf.




    Wo verdammt nochmal ist Eden?




    Als sie keine Tränen mehr spürte, sah sie Tanja und Dennis friedlich schlafen. Monique ging ohne Gefühl zu ihrer Mutter ins Wohnzimmer.




    „Gibst du mir bitte Geld zum Telefonieren?“




    „Vielleicht räumst du erstmal den Dreck weg, den du gemacht hast.“ Die rechte Hand ihrer Mutter wurde schon wieder unruhig. Wortlos räumte Monique auf. Dann nahm sie die zwanzig Pfennige entgegen und floh für kurze Zeit aus ihrer Hölle.




    Den Weg zur Telefonzelle an der nächsten Straßenecke lief sie. Schnell wollte sie die Lügen ihrer Mutter hinter sich bringen. Am Telefon erzählte sie die Geschichte, die ihr aufgetragen worden war und beendete das kurze Gespräch. Als sie auf die Telefongabel drückte, fiel ihr der Hörer aus der Hand. Doch sie bemerkte es nicht. Mit Füßen aus Blei verließ sie die Telefonzelle und machte sich auf den Weg zurück.




    „Monique, warte einen Moment“, sagte Petra, als sie Monique völlig außer Atem erreichte.




    „Hallo Petra. Ich hab dich gar nicht bemerkt“, stammelte Monique und erzwang sich ein kleines Lächeln.




    Petra ging bereits in die neunte Klasse und besuchte dieselbe Schule wie Monique. Außerdem spielte sie Fußball in einer Frauenmannschaft und hatte Monique vor ein paar Tagen erzählt, dass sie ab und zu neue Spielerinnen für die Mannschaft suchten. Monique mochte Fußball sehr gerne und wünschte sich nichts sehnlicher, als selbst einmal in einer Mannschaft mit vielen anderen Mädchen zu trainieren.




    „Du wolltest doch wissen, wenn wir wieder Mädchen brauchen für unsere Mannschaft. Ich habe schon bei dir geklingelt, aber da ist niemand.“




    „Äh, ja, ich glaub, Mutti wollte mit den Kleinen zum Rummel am Markt.“ Monique kratze sich verlegen am Hinterkopf.




    „Na, hab dich ja noch gefunden. Komm doch nächsten Dienstag mit mir zum Training. Mein Vater fährt uns hin und du kannst es dir mal an-schauen.“ Erwartungsvoll sah Petra in Moniques Gesicht.




    „Ja klar, ich komme mit“, antwortete sie tonlos.




    „Ich dachte, du freust dich.“ Petra verzog enttäuscht das Gesicht. „Jedes andere Mädchen in der Stadt wäre mir bei dieser Botschaft um den Hals gefallen. Und du sagst nichts weiter als 'Ja klar komm ich mit'.“




    „Ich freue mich auch. Wirklich“, sagte Monique zügig und hoffte insgeheim, dass Petra ihre Gedanken nicht erraten würde. „Ich finde es echt stark von dir, dass du zuerst an mich gedacht hast.“ Monique versuchte so ehrlich zu bleiben, wie es ihr möglich war. „Wir schreiben nur morgen eine Mathearbeit über zwei Stunden. Es geht um die Zensuren fürs Zeugnis.“




    „Achso“, sagte Petra erleichtert, „ich verstehe.“ Sie lächelte Monique verschmitzt an, während sie fort fuhr: „Und ich dachte schon, du magst kein Fußball mehr und ich müsste mir richtige Sorgen machen.“




    „Das wird wohl niemals passieren, das kannst du mir glauben. Holst du mich ab?“




    Petra entdeckte ein leises Strahlen in Moniques Augen. „Komm am besten zu uns, dann können wir direkt losfahren. Viertel vier, nächsten Dienstag.“




    „Okay, mach ich“, sagte Monique und Petra reichte ihr zum Abschied die Hand.




    Als Petra um die Ecke gebogen war, schaute Monique ein paar Sekunden zum Himmel. Sie wusste, dass sie sich eigentlich freuen und Luftsprünge machen sollte, aber sie war dem Weinen nahe.




    Sie dachte an ihren Vater und wünschte sich, dass sie ihm die Neuigkeiten erzählen konnte. Aber sie wusste weder wo er steckte, noch wie es ihm ging.




    Ihre Hand glitt in die Hosentasche und brachte eine kleine, blau schimmernde Muschel zum Vorschein. Monique setzte sich auf einen Zaun und hielt sie in die Sonne, um sie genauer betrachten zu können. Werde ich Papa jemals wieder sehen? Und wann wird das sein? Sie starrte mit Tränen im Gesicht auf die Muschel, als würde diese ihr die Antwort auf ihre Fragen geben. Betrübt steckte sie ihren Glücksbringer wieder ein.




    Zuhause sagte sie erstmal nichts. Sie wusste, dass das nichts Gutes geben würde. Schon letzte Woche stand es in der Ostseezeitung, das Mädchen für den Nachwuchs der besten Frauenmannschaft der Stadt gesucht wurden.




    Als sie noch kleiner gewesen war, hatte ihr Vater sie mitgenommen. Erst zum Sportplatz der 'Alten Herren', und dann ins große Stadion der Stadt.




    Seitdem verpasste sie nur wenige Spiele. Jeden Spieler kannte sie mit Namen, und einige Zeit verbrachte sie die Spiele sogar im Fanblock.




    „Mutti, fast alle machen in ihrer Freizeit Sport.“ Die Gelegenheit, ihre Mutter von dem bevorstehenden Fußballtraining zu erzählen, bot sich Monique ein paar Tage später am Samstagnachmittag. Ihre Mutter hatte die erste Partie Rommé gewonnen, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen kräftigen Schluck aus der Bierflasche.




    Monique mischte sorgfältig die Karten, als sie vorsichtig das Thema Fußball ansprach. Sie nahm die Hälfte der Karten und verteilte sie, legte den Rest zurück auf den Stapel und holte den Zeitungsartikel hervor, den Petra ihr in der Schule gegeben hatte.




    „Das Training findet zweimal in der Woche statt“, sagte Monique, als ihre Mutter den Artikel zu Ende gelesen hatte. Ganz beiläufig fügte sie, ohne dabei zu atmen, hinzu: „Es kostet überhaupt kein Geld. Darf ich mir das bitte, bitte ansehen? Ich bin auch ganz bestimmt pünktlich wieder zu Hause. Ein Mädchen aus der Schule ist dort schon beim Training. Sie wohnt nur zwei Häuser weiter in unserer Straße und kann mich mitnehmen. Bitte!“




    Ihre Wangen brannten von der Ohrfeige und in ihren Augen standen Tränen. Es war schon damals so, als sie gefragt hatte, ob sie zum Handball dürfe und auch, als sie im Schülerchor singen wollte. „Du kannst doch überhaupt nicht singen“ war das Einzige, was ihre Mutter dazu gesagt hatte. Woher auch immer sie das wissen wollte.




    Eine Möglichkeit gab es noch, Fußball zu spielen. Auf jeden Fall wollte sie es versuchen. Sie musste es einfach heimlich tun. Selbst auf die Gefahr hin, dass sie die nächsten Tage oder Wochen gar nichts mehr durfte. Auch die Tracht Prügel würde sie in Kauf nehmen. Längst hatte sie aufgehört mitzuzählen, da kam es auf das eine Mal mehr auch nicht an. Sie zauberte eine Klassenversammlung herbei. Mit dem Lehrer würde ihre Mutter nicht sprechen, das hatte sie noch nie getan.




    Der Dienstag hatte lange auf sich warten lassen, doch Monique hatte es geschafft. Sie erwähnte in keinster Weise das Wort Fußball und half ihrer Mutter in den vergangenen Tagen wie üblich bei der Hausarbeit. Vielleicht ein wenig mehr, wie sie es gewohnt war, aber das machte ihr nichts aus.




    Die Sporttasche hatte sie schon am Morgen gepackt und im Kleiderschrank verstaut.




    Viel zu früh traf Monique bei Petra ein und wartete vor der Tür, bis sie mit ihrem Vater aus dem Haus kam.




    Petras Vater setzte die beiden Mädchen auf dem Parkplatz vor den Sportanlagen ab und fuhr wieder auf die große Hauptstraße, von der sie gekommen waren. Monique und Petra gingen den schmalen Weg durch den Park zu den Spielfeldern, und als sie das einzige Gebäude auf dem Sportplatz erreicht hatten, verabschiedete sich Petra von Monique, die vor dem Training noch zu einer kurzen Teambesprechung mit dem Trainer und den anderen Spielerinnen musste.




    „Ich hole dich gleich nach der Besprechung ab und zeige dir die Umkleidekabinen. Du kannst auf der Bank vor dem Gebäude auf mich warten“, sagte Petra und zeigte zum Eingang, vor dem sich die anderen Fußballerinnen schon versammelt hatten. Sie verschwand mit ihnen im Gebäude und Monique holte Timm Thaler aus ihrer Sporttasche. Sie begann in ihrem Lieblingsbuch zu lesen, doch der Junge mit dem verlorenen Lachen hatte an diesem Tag kein Glück, Monique in seine Welt zu entführen. Sie war zu aufgeregt, um auch nur eine Zeile zu lesen und packte das Buch wieder zurück in die Tasche.




    Sie beobachtete die Männer, die außerhalb des Spielfeldes ihre Runden liefen und dann war es soweit. Petra winkte sie zu sich heran. Monique ging zu Petra, neben Petra stand ein großer Mann, Monique schätze ihn auf über zwanzig. Sie war etwas enttäuscht, dass Petra ihr nichts von ihrem Freund erzählt hatte. Petra war schon 15, da war es ganz normal, wenn man einen Freund hatte. Der Mann sah Petra an und als sie ihm zunickte, wandte er sich an Monique und reichte ihr die Hand.




    „Ich bin Herr Michaelsen. Benno Michaelsen. Ich trainiere hier die Frauenmannschaft. Und du bist Monique?“ Als Antwort brachte Monique nur ein Kopfnicken zustande und zog ihre Hand wieder zurück.




    „Stimmt etwas nicht?“, fragte er Monique, als er in ihr verwirrtes Gesicht schaute. „Geht es dir nicht gut?“




    „Doch, mir geht es gut. Ich dachte nur, dass Trainer eigentlich älter sind.“ Monique sah verlegen zu Petra rüber, die schnell das Wort ergriff: „Benno hatte vor zwei Jahren einen schweren Unfall und kann selber nicht mehr spielen. Damit er nicht ganz auf Fußball verzichten muss, hat der Verein beschlossen, dass er uns trainiert.“




    „Und ich mache das wohl gar nicht so schlecht. Die Mädchen sind in diesem Jahr sehr stark und stehen mit sieben Punkten Vorsprung an der Tabellenspitze. Und das soll auch so bleiben, also ab in die Kabine und umziehen. Wir treffen uns in fünf Minuten auf dem Platz.“ Monique war die einzige Neue bei diesem Training und sollte mit den anderen Spielerinnen zum Aufwärmen auf den Platz. Nach einer viertel Stunde holte sie Herr Michaelsen raus und ging mit ihr an eine große Wand, die ein paar Meter vom Spielfeld entfernt stand und aus vielen großen Holzlatten bestand, die übereinander befestigt waren. Der Trainer zeigte ihr, wie der Ball richtig mit der Fußinnenseite geschossen wird, und wie sie ihn mit dem Knie oder den Oberschenkeln annehmen konnte, wenn der Ball höher wieder zurück kam und sie ihn nicht mit dem Fuß zu fassen bekam. Monique sollte es eine halbe Stunde allein an der Wand üben.




    Die Mannschaft der Mädchen trat mittlerweile gegen die Männer der Alten Herren zu einem Trainingsspiel an und Monique hatte Schwierig-keiten, sich auf die Wand zu konzentrieren. Neugierig schielte sie aufs Spielfeld.




    „Na, keine Lust auf die Wand?“ Der Trainer stand direkt neben ihr.




    „Doch“ schwindelte sie und trat den Ball mit der Fußinnenseite an die Wand, nahm ihn mit dem Oberschenkel geschickt an, um ihn wieder mit der Fußinnenseite an die Wand zu treten.




    „Ich bin begeistert“, rief Benno aus. „Das sieht gar nicht nach einer Anfängerin aus. Wer hat dir denn diese Grundtechnik beigebracht?“ Monique schob mit ihrem Turnschuh ein Büschel Gras hin und her. „Ich habe früher mit den Jungs auf der Wiese hinter der Schule gespielt.“




    „Und warum jetzt nicht mehr?“, wollte Herr Michaelsen wissen. Wieder beschäftigte sich ihr Schuh mit dem Gras. „Die sagen jetzt immer, Mädchen spielen kein Fußball, nur Jungs. Seitdem habe ich kein Fußball mehr gespielt.“




    Moniques Mundwinkel schoben sich nach unten und sie sah den Trainer an. Herr Michaelsen schmunzelte: „Dann wollen wir den Jungs aus deiner Klasse mal das Gegenteil beweisen. In ein paar Wochen werden sie dich anbetteln, damit du bei ihnen mitspielst. Wär das was?“




    „Oh ja“, rief Monique begeistert aus. Mit leuchtenden Augen schaute sie erst auf die Wand und dann auf das Spielfeld.




    „Nun hau schon ab und zeig uns mal, was du schon so kannst“, sagte Benno und Monique lief mit klopfendem Herzen auf das Spielfeld.




    Benno hatte Mühe ihr zu folgen und als auch er das Spielfeld erreicht hatte, schickte er Monique ins Spiel. Rechts außen war für die nächste halbe Stunde ihr Platz. Ball abgeben, Ball annehmen, mit der Fußinnenseite schießen und nur nicht immer ins Abseits laufen. Dort schickten sie die Alten Herren jedoch mehr wie einmal hin.




    Als sie eine Flanke, die eigentlich für einen der Männer auf dem Spielfeld gerichtet war, geschickt annahm, lief sie, den Ball vor sich, auf der rechten Seite dem Tor entgegen. Sie sah die Hand der Stürmerin weiter vorne und spielte ihr den Ball zu. Mit dem Kopf bekam die Spielerin den Ball zu fassen und stieß ihn ins linke untere Eck. Die Torschützin riss die Arme hoch und drehte sich zu Monique um, lief ihr entgegen und klatschte mit beiden Händen ab. Monique freute sich und folgte ihr auf die Spielfeldhälfte der Mädchen. Zum Anstoß der Männer kam es nicht mehr.




    Der Schiedsrichter pfiff das Spiel ab und Herr Michaelsen winkte die Spielerinnen zu sich.




    Schon lange hatte sich Monique nicht mehr so wohl gefühlt wie an diesem Nachmittag.




    „Genau so jemanden brauchen wir. Du hast Biss und das mit dem Abseits, naja...“, Benno schmunzelte, „...das bringen wir dir schon noch bei. Wir freuen uns auf dich am Donnerstag um vier.“




    Monique sog die Worte in sich auf wie frische warme Brötchen und während der Fahrt nach Hause strahlte sie über das ganze Gesicht.




    „Komm am Donnerstag um halb vier zu uns, dann nehmen wir dich wieder mit“, sagte Petras Vater, als er Monique die Autotür aufgehalten hatte.




    „Ja, sehr gerne und vielen Dank.“ Monique verabschiedete sich von den beiden.




    Zufrieden mit sich selbst schloss sie die Haustür auf. Sie konnte ja nicht ahnen, dass dies ihr erster Traum auf Zeit werden sollte.




    Am nächsten Morgen sprang Monique aus dem Bett. Sie konnte es kaum erwarten, in die Schule zu gehen und Anja von ihrem ersten Training zu erzählen.




    Ohne Geräusche schaffte Monique es aus dem Kinderzimmer und schlich ins Bad. Sie fühlte sich so leicht und aus dem Spiegel über dem Waschbecken bekam sie ein strahlendes Lächeln zurück. Mit der Zahnbürste im Mund setzte sie sich auf den Toilettendeckel und träumte von ihrem ersten Punktspiel in der Fußballmannschaft. Sie sah sich ihr erstes Tor schießen. Die Zuschauer auf den Sitzplätzen standen alle auf, klatschten und jubelten ihr zu.




    Von einem harten Schlag an der Badezimmertür wurde sie aus ihrem Spiel gerissen.




    „Was machst du jetzt schon im Bad? Monique? Sieh zu, dass du da raus kommst. Ich muss gleich zur Arbeit.“ Die Stimme ihrer Mutter klang noch härter und rauer wie der Schlag an die Tür. Schnell spülte sie sich die Zahnpasta aus dem Mund und verließ das Badezimmer.




    Sie suchte ihre Mutter in der Küche und in der Stube, und schließlich öffnete sie die Schlafzimmertür. Leere Bierflaschen lagen neben dem Bett ihrer Mutter und kalter Zigarettenrauch zog ihr in die Nase. Zögernd ging sie zu ihrer Mutter, die wieder eingeschlafen war, ans Bett und weckte sie, in dem sie vorsichtig ihre Schulter fasste und sie behutsam bewegte.




    Mit einem Satz saß ihre Mutter senkrecht im Bett, Monique wich einen Schritt zurück.




    „Was ist los? Warum weckst du mich? Wie spät ist es?“ Monique erschrak, als sie ihrer Mutter ins Gesicht sah. Die Augen lagen halb geöffnet in tiefen Kuhlen mit dunklen Rändern und ein merkwürdiges Zucken ging durch ihren Körper.




    „Mutti, soll ich bei den Nachbarn klingeln und einen Arzt anrufen? Du siehst so aus, als ob du krank bist. Vielleicht hast du Fieber?“ Monique wollte sich umdrehen und das Thermometer aus dem kleinen Holzschrank holen, als die Hand ihrer Mutter ihren Arm griff.




    „Sag du mir nicht, wie ich aussehe. Sag mir lieber wie spät es ist und welcher Tag heute ist!“ Ohne zu denken antwortete Monique. „Heute ist Mittwoch, kurz nach sechs und das Badezimmer ist frei.“ Zügig verließ Monique das Zimmer.




    In der Küche bereitete sie die Brote für Schule und Kindergarten, kochte eine Kanne Tee und den Kaffee für die Mutter. Als sie das Frühstück für sich und ihre Geschwister vorbereiten wollte, bemerkte sie, dass sie die Packung Brot für die Schulbrote aufgebraucht hatte. Sie öffnete den großen Küchenschrank, um ein neues Paket herauszuholen. „Oh nein, nicht schon wieder. Schon das zweite Mal in dieser Woche“, flüsterte sie.




    Erneut suchte sie nach etwas Essbarem und sah nun auch die anderen Schränke durch. Aber außer einer halben Flasche Korn und zwei vertrockneten Äpfeln konnte sie nichts finden. Verzweifelt nahm sie ihr Schulbrot wieder aus ihrer Schultasche und verteilte es auf zwei Teller.




    „Ich muss jetzt los. Bei mir wird es heute spät. Bring die Kleinen gleich nach dem Sandmann ins Bett.“ Moniques Mutter stand auf der Türschwelle zur Küche und zwängte sich hastig in ihre Jacke. „Hast Du verstanden?




    Monique?“, fragte Frau Elmo ungeduldig ihre Tochter, als diese kein Ton von sich gegeben hatte.




    „Du...Mutti,...wir haben kein Br...“ Monique hob vorsichtig den Kopf, schaute ihre Mutter aber nicht an.




    „Ob du mich verstanden hast will ich wissen!“, sagte ihre Mutter laut, ohne auch nur im Geringsten auf Moniques Bemerkung einzugehen.




    „Ja“, gab Monique auf, ihre Mutter auf das fehlende Brot hinzuweisen,




    „...gleich nach dem Sandmann bring ich die beiden ins Bett“, brachte sie stattdessen mit leisen Worten hervor. Moniques Mutter verließ die Küche ohne ihren Kaffee auch nur angesehen zu haben. Monique schüttete ihn weg und setzte sich wieder auf ihren Stuhl.




    Ein greller Lichtstrahl drang durch den Vorhang am Küchenfenster, während die Wohnungstür ins Schloss fiel. Monique zog den Küchenvorhang beiseite und schaute aus dem Fenster. Sie sah die Sonne hellrot über dem Nachbarhaus aufgehen und die ersten, schon warmen Sonnenstrahlen dieses Frühlingsmorgens berührten erst ihr Gesicht, dann ihren Oberkörper.




    Monique betrachtete sich im Küchenfenster und dachte an das Fußballtraining am vergangenen Nachmittag. Aus der Scheibe des Küchenfensters lächelte ihr Spiegelbild ihr freundlich entgegen.




    Aber was war das? Eine Beule in ihrem Nachthemd? Sie schaute auf ihren Oberkörper und führte ihre Hand langsam und ängstlich an ihre Brust.




    Schnell zog sie die Hand wieder zurück und versuchte es noch einmal mit der anderen Hand.




    „Mutti, Mutti“, rief sie, doch schnell wurde ihr klar, dass sich ihre Mutter längst auf dem Weg zur Arbeit befand.




    Sie setzte sich auf einen Küchenstuhl und sah wieder und wieder auf diese merkwürdige Stelle. Sie glitt mit ihrer Hand noch einmal auf ihre Brust und erst jetzt sah sie, dass auch die andere Brust zu wachsen begann. Es fühlte sich hart und doch auch weich an. Monique konnte es kaum glauben und flüsterte leise vor sich hin: „Werde ich jetzt schon eine Frau? Jetzt schon erwachsen? Aber ich bin doch erst vierzehn!“ Am Nachmittag gingen Monique und Anja ins Haus der Pioniere. Monique war froh, dass sich Anja auch zur Arbeitsgemeinschaft Kochen und Backen angemeldet hatte.




    Sie waren spät dran und liefen das Stück zur Kreuzung, um die Grünphase der Ampel noch zu schaffen. Dabei stieß Monique gegen eine Frau, die ihnen auf der Straße entgegen kam. Monique blieb mitten auf der Straße stehen und stöhnte lauter, als sie wollte: „Au“, als sie sich die Hand an ihre Brust hielt. Die Frau, die sie angerempelt hatte, drehte sich nur kurz um und schüttelte den Kopf. Was sie gesagt hatte, konnte Monique nicht verstehen, da Anja von der anderen Straßenseite herüber schrie: „Es ist rot, schnell, komm rüber.“




    Die Hand noch immer vor der Brust erreichte Monique Anja, die sie mit zusammengezogener Stirn anstarrte.




    „Was war das denn eben? Und warum hältst du deine Hand so merkwürdig?“




    „Sie wachsen“, brachte Monique leise hervor.




    „Äh, wer wächst?“ Anja betrachtete ihre Freundin irritiert.




    „Meine Brüste“, antwortete Monique noch leiser.




    „Und das tut so weh? Dann will ich keine Brust haben“ entschied Anja und ging auf das Pionierhaus zu. Nach zwei Schritten drehte sie sich jedoch wieder um und fragte Monique, die ihr gerade folgen wollte: „Seit wann wachsen sie denn?“




    „Ich hab es heute Morgen gemerkt. Erst bei der einen und ein paar Minuten später bei der anderen.“




    „Tut es denn immer noch so weh?“, wollte Anja wissen.




    „Nein, es geht schon wieder. Ich muss wohl ab jetzt besser aufpassen, wen ich in meine Nähe lasse.“ Sie grinste Anja an.




    Zwei Stunden später räumte Monique die Wohnung auf. Dabei dachte sie an eine saubere, anständige Wohnung. Monique versuchte oft, sich das vorzustellen. Und die Küche müsste so sein, wie die beim Kochen und Backen im Haus der Pioniere, alles an seinem Platz. Und in den Schränken immer genug zu Essen.




    Um den Müll zu entsorgen musste sie zweimal laufen. Die leeren Flaschen hatten sich seit dem letzten Mal fast verdoppelt.




    Monique biss sich auf die Lippen, weil sie so erschrak. Etwas Schwarzes kroch aus der Lücke zwischen Wand und Küchenherd auf die Stelle zu, wo sie den Mülleimer hinstellen wollte. Sie hatte noch nie zuvor eine Kakerlake zu sehen bekommen, und doch wusste sie, dass sie es hier mit einer dieser Küchenschaben zu tun hatte. Die Schokoplätzchen, die sie am Nachmittag mit Anja gebacken und anschließend gegessen haben, hingen ihr zwischen Kehle und Gaumen. Sie verließ die Küche, ohne den Mülleimer aus der Hand zu nehmen, und wusch ihn unter der Dusche aus.




    Sie schrubbte und gab immer wieder Reinigungsmittel in den Eimer. Als sie damit fertig war, fing sie wieder von vorne an und merkte nicht, wie sich Tränen in das Spülwasser mischten.
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